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KRIEGE UND KRISEN 2017: DER FRIEDENSBEAUFTRAGTE DER EVANGELISCHEN KIRCHE IM INTERVIEW

Herr Pastor Brahms, seit gut neun Jahren
sind Sie Friedensbeauftragter der EKD. War
2017 ein besonders schlimmes Jahr?
Renke Brahms:Gefühlt ist es ein schlim-
mes Jahr, weil wir ganz viele Nachrich-
ten von Konflikten und Kriegen erhal-
ten, nachwie vor schlimmeBilder aus
Syrien sehen. Jetzt auchwieder aus
Südsudan und Jemen. Anderer-
seits: Wennman Studien wie dem
Global Peace Index glaubt, ist es
in vielen Ländern auch friedli-
cher geworden.

Die Arbeitsgemeinschaft
Kriegsursachenforschung der
Uni Hamburg zählte 31 Krie-
ge, im Vorjahr waren es 32.
Das ist eher Stagnation. Be-
steht dennoch ein Anlass zur
Hoffnung?
Ich finde schon. Das Beispiel
Kolumbien etwa zeigt: Frie-
den istmöglich,Versöhnung
ist möglich. Der internatio-
nalen Gemeinschaft gelingt
es auch immer wieder, Ent-
wicklungen voranzutreiben.
Über viele Jahre ist es etwa
gelungen, die Zahl der hun-
gernden Menschen zu sen-
ken. Leider steigt sie nun ge-
radewieder durch die Kriege
undKonflikte. Es hält sich ins-
gesamt die Waage zwischen
HoffnungundEntwicklungen,
die leider in die falsche Rich-
tung gehen, etwa bei der Rüs-
tung.

Führen denn Hunger und Armut
zu Kriegen oder sind sie eher de-
ren Folge?
Auf jedenFall gibt es einen sehr en-
genZusammenhang.Wir bemerken
heute,wieKonflikte auchmit der Be-
wahrung der Schöpfung zusammen-
hängen – etwa, wenn es um Wasser
geht. Langfristig ist die Bekämpfungvon
Ungerechtigkeit, Hunger und Armut si-
cher die beste Vorbeugung gegen kriege-
rische Konflikte.

Täuscht der Eindruck, dass die meisten Krie-
ge und Konflikte religiös grundiert sind, ins-
besondere in der muslimischen Welt?
Ich glaube, es gibt immer eine Ambivalenz,
wenn es um Religionen geht. In den meis-
ten Fällen geht es am Ende aber nicht um
religiöse Konflikte, sondern um politische
Vorherrschaft. Religion wird dann miss-
braucht. Syrien etwa ist ein typisches Bei-
spiel für innerstaatlicheKonflikte, in die sich
dann religiöse Gruppierungen und andere
Staaten bis hin zu den Weltmächten einmi-
schen. Da werden gleich mehrere Stellver-
treterkriege geführt: auf lokaler, auf regio-
naler und auf globaler Ebene.

„Gewaltsame Konflikte können mit militä-
rischen Mitteln nicht gelöst werden“, haben
Sie gesagt. Dabei wird doch dauernd das
Gegenteil bewiesen, vom Zweiten Weltkrieg
über die jugoslawischen Zerfallskriege bis
nach Syrien und Irak.
Ich bin überzeugt, dass es letztlich keinen
Konflikt gibt, der militärisch gelöst wird. Es
gibt höchstens Situationen, in denen durch
militärische Einsätze ein Raum geschaffen
werden kann, in dem dann mit ganz ande-
renMitteln ein Frieden entwickeltwird.Mir
sagen ganz oft hohe Militärs: Unser Anteil
bei einer Konfliktlösung sind vielleicht 20
Prozent – entscheidend sind Wiederaufbau
ziviler und staatlicher Strukturen, Entwick-
lungszusammenarbeit, Wirtschaftsförde-
rung. Gerade Afghanistan hat gelehrt, dass
der Konflikt nicht militärisch zu lösen ist.

Wie könnte man denn den sogenannten Is-
lamischen Staat, die Taliban, Boko Haram
oder ähnliche Gruppierungen ohne militä-
rische Mittel unschädlich machen?
Ichwar im Juni auf der internationalenKon-
ferenz desAußenministeriums zur Friedens-
verantwortung der Religionen. Alle Vertre-
ter habengesagt, eine derWurzeln des Frie-
dens ist der interreligiöse Dialog. Ein Imam
aus Nigeria organisiert Gespräche mit Pas-
toren, um nicht Boko Haram und anderen
die Deutungshoheit zu überlassen. So
schützt man Menschen davor, deren Ideen
nachzuhängen. Natürlich muss man Men-
schen vor akutemTerror schützen, aber das
Grundlegende geschieht in solchen Prozes-
sen.

Sie sprechen von Vorbeugung, aber jetzt sind
diese Gruppierungen ja schon da, morden,
foltern, entführen, vergewaltigen. Oft hat die
Vorbeugung gar nicht stattgefunden.
Das ist das Problem.Man läuft auch schnell
in eine sogenannte Verfügungsfalle: Wel-

ches Instru-
ment habenwir?
Wir haben das Mi-
litär, also setzenwir es
ein.Aber entwickelnwir
auch die anderen Instru-
mente entsprechend? Es gibt
ja ein deutsches Zentrum für
internationale Friedenseinsätze,
oder den Zivilen Friedensdienst. Wir
solltenmehr auf Prävention setzen, damit
wir nicht dauerndSoldatinnenundSoldaten
in Konflikte schicken müssen, in denen sie
ihr Leben riskieren.

Gerade in Afghanistan hat man doch ver-
sucht, in den PRTs, den Provinz-Wiederauf-
bauteams, militärischen Schutz und zivilen
Wiederaufbau zu kombinieren. Warum hat
das denn nicht funktioniert?
Zunächst, weil man es eben über viele Jah-
re nicht gemacht hat. UnddieErfahrungmit
Militäreinsätzen zeigt:Nach einer gewissen
Zeit werden die Soldaten nichtmehr als Be-
freier, sondern als Besatzer empfunden.
Wenn das erst einmal in der Bevölkerung
breiter Konsens ist, kann man kaum noch
den zivilen Aufbau von außen fördern.Man
hat ja daraus gelernt: DerMali-Einsatz etwa
wird anders gedacht, dawird der zivile Auf-
bau von Beginn an viel stärker unterstützt.

Der hannoversche Landesbischof Ralf Meis-
ter sieht in US-Präsident Trump ein „sicher-
heitspolitisches Risiko für die Weltgemein-
schaft“. Sie auch?
Leider ja. Wir erleben eine verbale Aufrüs-
tung, eine verbale Eskalation. Er gießt Öl
ins Feuer des Konflikts mit Nordkorea, und
daraus entstehtmilitärischeAufrüstung.Das
steigert natürlich die allgemeine Kriegsge-
fahr.

Nun sind Trumps treueste Anhänger from-
me evangelische Christen. Haben Sie eine
Erklärung dafür?
Es gibt eben diese Bewegung sehr konser-
vativer Christen. Die denken auch theolo-
gisch leider sehr provinziell, fokussieren sehr
stark auf die USA. Ich kann das nicht nach-
vollziehen: Wir haben in Deutschland doch
eher einekritischeSolidaritätmit demStaat.
Das tut unserer Gesellschaft auch gut.

Aus der EKD
gibt es immer
wieder scharfe
Kritik an deut-
schen Waffenex-
porten. Wäre es nicht
ehrlicher, gleich die Ab-
wicklung der deutschen
Rüstungsindustrie zu fordern?
Ich sehe das realistisch. Es wird
nicht alle Rüstung abgeschafft werden
können. Aber was wir gerade erleben,
ist leider eine Tendenz zur Aufrüstung,
und das ist die falsche Richtung. Bei den
Rüstungsexporten muss man besonders
auf Kleinwaffen fokussieren, aber auch
auf Exporte inKrisenregionen.Damüssen
wir klarer und strengerwerden, etwadurch
ein Rüstungsexportgesetz, in dem es eine
Begründungspflicht gibt. Das Parlament
müsste beteiligt sein undnicht bloß imNach-
hinein informiert werden.

Deutsche Patrouillenboote für Saudi-Ara-
bien gehen also gar nicht?
Richtig. Es wurde ja immer argumentiert,
die dienten den Saudis nur zur eigenen
Grenz- und Küstensicherung. Jetzt merken
wir: Solche Boote werden in einem Konflikt
zur Blockade jemenitischer Häfen einge-
setzt.

Sie sitzen im Beirat der evangelischen Seel-
sorge der Bundeswehr, haben aber auch eng
mit der Evangelischen Arbeitsgemeinschaft
für Kriegsdienstverweigerung zusammen-

gearbeitet. Wie
bekommt man
das unter einen

Hut?
Das ist Absicht
gewesendesRates
der EKD. Zu mei-
nen Aufgaben ge-
hört es eben, auch

Gespräche von Men-
schen mit sehr unter-

schiedlicher Meinung zu
arrangieren. Das ist nicht

immer einfach.

Sie sind also eher Moderator?
Ja, aber einer mit einer eigenen

Position. Ich sehe mich schon
auch als Friedensstifter: Mit-
einander reden statt über-
einander, das ist eines der
Grundprinzipien von

Frieden.

Würden Sie sich als Pazifisten bezeich-
nen?

Ich bezeichne mich als Verantwortungspa-
zifisten. Ich sehe mich der Grundausrich-
tung verpflichtet, Gewaltfreiheit und Prä-
ventiondenVorrang einzuräumen. Ja, Frie-
den istmöglich auf diesemWege. Die evan-
gelische Kirche sagt eben auch: Trotzdem
kann es Ausnahmesituationen geben, in
denen es nicht ganz ohne den Einsatz völ-
kerrechtlich legitimierter Ordnungsgewalt
geht, umdemRecht zumDurchbruch zu ver-
helfen.

Im Lutherjahr haben Sie sich auch kritisch
zum „Augsburger Bekenntnis“ von Luthers
Mitstreiter Philipp Melanchthon geäußert.

Es berechtigt christlich legitimierte Regie-
rungen, „gerechte Kriege“ zu führen. Gibt
es die überhaupt?
Nein, nicht mehr.

Das widerspricht doch dem, was Sie eben
gesagt haben.
Nein, es gibt keinen gerechten Krieg – es
gibt nur einen gerechten Frieden. Aber es
gibt laut UN-Charta im Ausnahmefall völ-
kerrechtlich legitimierten Krieg, wie zum
Beispiel gegenverbrecherischeDiktaturen.
In der christlichen Ethik spitzen wir das
noch einmal zu und sagen: Alle anderen
Mittel müssen ausgeschöpft sein. Im Licht
und imSchattender beidenWeltkriegehat
der Ökumenische Rat 1948 gesagt: Krieg
soll nach Gottes Willen nicht sein. Das
meint: Eine religiöse Legitimierung kann
es nicht geben.

Ist es ein Staat seinen Bürgern aber nicht
geradezu schuldig, sich gegen Angriff und
Eroberung militärisch zu wehren?
Schon Luther hat jeglichen Krieg in Na-
menGottes, also auch Kreuzzüge, kate-
gorisch abgelehnt. Aber den Verteidi-
gungskrieg hat er legitimiert. Natür-
lich ist es legitim, das eigene Land,
die eigene Bevölkerung zu schüt-
zenund sichgegenGewalt zuweh-
ren. Aber wohin verlegen wir die
Verteidigung heutzutage?

Dass Deutschlands Freiheit auch
am Hindukusch verteidigt wird, ist
also …
Anmaßung, Selbstüberschätzung.

Deutschland ist eingebunden in
kollektive Bündnissysteme: die
Nato und nun auch die europäi-
sche Pesco. Ist das aus christli-
cher Sicht gut so? Oder wäre
Neutralität à la Schweden,
Schweiz, Österreich nicht bes-
ser?
Manchmal bremst Bündnispoli-
tik uns aus. Nehmen Sie das
Beispiel Atomwaffen-Verbots-
vertrag: Ich habemich sehr da-
für eingesetzt, dassDeutschland
wenigstens alsGast an denVer-
handlungen teilnimmt. Leider
vergebens.Nunhabenwir die Si-
tuation, dass 122 Staaten die Äch-
tung von Atomwaffen unterzeich-
net haben, nur dieAtommächte, da-
runter Deutschland und sein Ver-
bündeten, ignorieren das einfach.
Von der Bundesregierung hätte ich
mir hier eine viel aktivere Rolle ge-
wünscht. Es gab ja mal einen Koali-
tionsvertrag, in dem der Abzug aller

Atomwaffen aus Deutschland stand…

…und das war ein schwarz-gelber Vertrag.
Genau, das war GuidoWesterwelles Ziel.

Es muss jetzt wieder Bewegung in diese
Frage kommen. Deshalb finde ich es groß-
artig, dass Ican (Internationale Kampagne
für einAtomwaffenverbot) den Friedensno-
belpreis bekommenhat.Wir habendieÄch-
tung doch auch bei den B- und C-Waffen
geschafft, auchwennwir leider immer noch
Verstöße registrieren müssen.

Wie sollte eine verantwortungsvolle deut-
sche Außenpolitik darauf reagieren, wenn
in Europa Grenzen wieder gewaltsam ver-
ändert werden, etwa durch Russland in der
Ukraine?
Zunächst:OhnedenProzess derKSZE (Kon-
ferenz für Sicherheit und Zusammenarbeit
in Europa) wäre dieser Konflikt sicher es-
kaliert. Das muss man sich immer wieder
klarmachen, dass es auch friedenspolitische
Erfolge in Europa gegeben hat. Trotzdem
kannmandie gewaltsameVeränderungder
Grenzen natürlich nicht akzeptieren, aber
es gibt auch keine militärische Lösung. Es
gibt keine Alternative zu Gesprächen mit
Russland.

Der Mix aus Sanktionen und Gesprächsbe-
reitschaft stimmt?
Ich glaube schon.

Haben Sie Verständnis dafür, dass sich
Polen und Balten über die zusätzliche Sta-
tionierung von US-Truppen freuen?
Ja, das kann ichnachvollziehen. Es gibt dort
dieAngst, dass über die russischenMinder-
heiten in diesen Ländern eine ähnliche Si-
tuation droht wie in der Ukraine. In der
Ukraine gab es dieseKonflikte aber bereits,
die Anknüpfungspunkte für Russland wa-
ren also deutlich stärker.Undmanmuss sich
immer fragen: Welche Signale geben wir
mit einer Stationierung von US-Truppen
gegenüber Russland?

Zu guter Letzt und zusammenfassend: Frie-
den ist möglich, wenn…
… wir anstatt in den militärischen Sektor
mehr in die Vorbeugung, in gewaltfreie, di-
plomatische und zivile Mittel investieren –
erheblich mehr als bisher. Und Frieden ist
möglich, wenn wir die Hoffnungsgeschich-
ten vomgelingendenFrieden erzählen.Da-
ran liegt mir gerade angesichts des Weih-
nachtsfestes und der Botschaft der Engel
sehr viel: Ehre seiGott in derHöheundFrie-
den auf Erden.Der Friedengehört zumZen-
trum der Weihnachtsbotschaft.

Die Fragen stellte Joerg Helge Wagner.

„Kein Konflikt wird militärisch gelöst”
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